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Kapitel 1 – Eine Ausgrabung, die Fragen aufwirft


Ich war ja so verknallt in Kathi.


Bei unserem dritten Treffen machte sie mich schon mit ihrem Bruder bekannt. Das war ein gutes Zeichen!


Ihr Mercedes bog in einen Waldweg ab. »Da ist er.« Ihr Bruder hatte das Heck seines SUVs geöffnet und suchte etwas im Innern.


Als sie ihren Wagen zum Stehen gebracht hatte, stieg ich mit einem Kloß im Hals aus. Meine letzte Beziehung war an der Familie gescheitert. Ich hatte ja nichts gegen Muslime. Die hatten aber etwas gegen mich.


»Lacré, das ist Tilo«, stellte mich Kathi vor. Unzweifelhaft waren sie Geschwister. Das merkte man sofort an ihren Gesichtern, denen etwas Exotisches anhaftete. Wieder hatte ich mich in eine Ausländerin verliebt. Meine Zunge fuhr über meinen Eckzahn links unten. Da war ein Stück abgesplittert: Der Bruder der Muslimin hielt wenig von Ungläubigen.


»Bonjour«, begrüßte Lacrémos mich. »Danke, dass du mir helfen willst.«


Zögerlich ergriff ich seine Hand. Und mein Lächeln wirkte bestimmt aufgesetzt, als ich mit einem knappen »Hallo« antwortete. Der erste Eindruck war wichtig. Ich musste unbedingt etwas Höfliches sagen! »Es freut mich, Sie kennenzulernen.« Das »Sie« war mir automatisch herausgerutscht, weil er zwanzig Jahre älter aussah als Kathi. Die wirkte mehr wie eine Sechzehnjährige als wie eine Studentin im ersten Semester Biochemie.


Ich war über sein Alter überrascht, hatte sie ihn doch mehrfach ›kleiner Bruder‹ genannt.


Kathi beugte sich in den SUV und zog an einem Werkzeug, das viel zu schwer für ihre Mädchenmuskeln war. Was für einen knackigen Hintern streckte sie mir da entgegen! Sie wackelte und schwabbelte mit ihrem Po, dass mir das Blut sonst wohin schoss – ich meine natürlich ins Gesicht. Zu meinem Verdruss erkannte Lacrémos, wovon sich mein Blick kaum abwenden konnte. Aber er grinste nur, schob seine deutlich kleinere Schwester beiseite, ergriff das Gerät und reichte es mir mit den Worten: »Da rüber. Die Ruine ist etwa zweihundert Meter in diese Richtung.«


»Klar.« Das Ding war bleischwer. »Kein Problem.« Es war ein Problem! Ich bin weder klein noch so schwach, wie man es von einem Informatik-Studenten vielleicht erwartet, aber ich konnte das Teil nicht weiter als zehn Meter tragen, bevor ich es absetzen musste. »Was ist denn das?«, fragte ich.


»Eine Flex. Für Gestein«, antwortete Lacrémos. »Wir müssen eine Platte öffnen, die ziemlich dick ist.« Er folgte mir mit einem länglichen Kasten. »Und das ist die Energieversorgung.«


»Ich habe dir doch alles erklärt«, meinte Kathi, die sich eine Handlampe aus dem Wagen geschnappt hatte. Um mich zu ärgern, strahlte sie mir in die Augen. Das Licht hinterließ noch mehrere Sekunden Streifen auf meiner Netzhaut.


Ihr Bruder hatte im November dieses Waldstück gekauft und darauf Mauerreste gefunden. Er war Archäologe und wollte sie nun genauer untersuchen.


Der Weg durch den Nadelwald war leicht begehbar. Die Baumstämme standen weit genug auseinander und auf dem Boden wucherte nur wenig Unkraut. Als ich als Letzter in der Ruine ankam, war ich enttäuscht. Nur ein paar Meter Mauerwerk, kaum kniehoch, ragte mit Efeu und anderen Pflanzen bewachsen aus dem Boden.


Lacrémos erklärte: »Das sind Ziegelsteine neuen Datums. Aber darunter ist etwas Älteres.«


»Hier ist das Keltensymbol.« Kathi zeigte mir die Stelle.


Die halbe Nacht hatte ich im Internet über Kelten gelesen, hatte ihre Schriftzeichen und ihre Geschichte studiert. Ich wollte vor ihrem Bruder nicht wie ein Idiot dastehen. Was sie mir jetzt zeigte, war ein Stein, auf dem Flechten wucherten. Auch beim besten Willen konnte ich darauf nichts erkennen.


Lacrémos hatte Seile aufgespannt und Messlatten sowie Stäbe zur Dokumentation aufgestellt. Es sah professionell aus. Er reichte mir eine Schaufel. »Da. Wir müssen diese Bodenplatte freiräumen. Sie ist archäologisch uninteressant. Zu neu. Das Sonargerät zeigt einen Hohlraum darunter an.«


Ich war also derjenige, der für sie die schweißtreibende Arbeit machen musste. Kathi war meine dritte Freundin, optimistisch gezählt. Nie hatte es lange gehalten. Und sechs Küsse – mit der Muslimin – war alles an ›Erfahrung‹, was ich vorzuweisen hatte. Ich saß einfach zu viel am Computer. ›Mit Kathi wird jetzt alles anders werden‹, war ich mir ganz sicher. Immerhin hatte sie die Initiative ergriffen und mich in einer Vorlesung angesprochen.


Mit Elan machte ich mich also an die Arbeit.


Vor der Muslimin war es am Geld gescheitert. Die Eltern waren Unternehmer gewesen, richtige Snobs, während ich aus einfachen Verhältnissen kam. Lacrémos hatte hier einen ganzen Wald gekauft. Sein SUV und der Mercedes von Kathi waren brandneu und zusammen ein kleines Vermögen wert. Die waren also auch nicht knapp bei Kasse. Ich musste mehr über beide erfahren, denn Kathi hatte bisher noch gar nichts über ihre Familie erzählt.


»Ihr seid Franzosen?«, fragte ich beim Schaufeln. Beide sprachen Deutsch mit einem Akzent, den ich nicht einordnen konnte.


»Nein, wir kommen aus der Monarchie«, verriet Lacrémos. Kathi warf ihrem Bruder einen bösen Blick zu. Ich wusste nicht warum.


»Briten!« Ich lachte und meinte scherzhaft: »God Save the Queen!«


»Nein, auch nicht ...«, begann Lacrémos, aber Kathi unterbrach ihn: »Ist doch egal. Jetzt sind wir Karlsruher.«


Zwei Schaufeln Erde dauerte es, bis mir ein Gedankenblitz kam: »Fürstentum Monaco!« Dort sprach man auch Französisch. Das war ja cool. »Und eure restliche Familie wohnt noch da?«, wollte ich wissen.


»Lacrés Söhne sind in der Monarchie zurückgeblieben«, sagte Kathi.


Ihr Bruder war es nun, der säuerlich reagierte: »Alles, was ich mache, tue ich für sie.« Ich spürte, dass das Thema heikel war, und vermutete Familienstreitigkeiten. Seine Stimme war angespannt. Die beiden wechselten einen Blick, der selbst Medusa versteinert hätte.


Ich lenkte das Gespräch auf Kathis Lieblingsthema, damit es wieder lockerer wurde: »So, wie Kathi alles für die Bienen tut.«


»Genau!« Wie erwartet, entfachte das ihre Begeisterung. »Es gibt nichts Wichtigeres. Wenn die Bienen sterben, habt ihr nichts mehr auf dem Teller.«


Sie hatte »ihr« gesagt, nicht »wir«. Vermutlich brachte sie in Monaco noch der Fisch über die Runden. Deswegen meinte ich: »Plankton braucht keine Bestäubung.«


Kathi schaute mich mit ihren schwarzen Augen verdutzt an. Ich wollte schon meinen Gedankengang erklären, aber Lacrémos kam mir zuvor: »Zweifellos müssen wir das Insektensterben aufhalten. Aber es ist ein Problem von vielen, da hat Tilo recht. Die Welt wird mit den Bienen nicht untergehen. Zwei Drittel dieses Planeten sind von Wasser bedeckt. Da sind noch viele Ressourcen ungenutzt. Wenn die Insekten aber weiter so sterben wie in den letzten Jahren, wird das Ökosystem an Land kippen.«


»Mein Bruder und ich werden das verhindern!« Deswegen hatte sie Biochemie als Studium gewählt. Ich fand das naiv aber auch gleichzeitig so süß, dass ich Kathi am liebsten an mich gedrückt hätte.


»Vielleicht sollten wir dann lieber für unser Studium büffeln«, antwortete ich.


Archäologie interessierte mich nicht, schon gar nicht, wenn ich deswegen mitten im Januar im Wald schuften musste. Es war nicht kalt; dank Klimaerwärmung und körperlicher Arbeit hatte ich sogar den Reißverschluss meiner Jacke geöffnet. Ich wollte rund um die Uhr mit Kathi zusammen sein – natürlich besser alleine als mit ihrem Bruder. Dabei fand ich ihn sogar sympathisch. Er zeigte kein einziges Mal Widerwillen oder Ablehnung mir gegenüber. Er nahm mich, so wie ich war. Dafür war ich ihm dankbar nach meinen letzten beiden Negativerfahrungen. Meine Exfreundinnen waren einfach nicht die Richtigen für mich gewesen.


»Die Aufgaben im ersten Semester sind total einfach, kaum mehr als der Abiturstoff.« Wenn das keine Untertreibung von Kathi war! Aber sie setzte noch eins drauf: »Und die Mathematik ist wirklich trivial. Die Professoren gehen kaum über die Grundlagen hinaus. Und das nennen die ›höhere Mathematik‹. Das ist fast schon langweilig.«


Als sie sich in der Vorlesung neben mich gesetzt hatte, war sie nach einer Viertelstunde eingenickt. In der Pause hatte ich ihr angeboten, den Stoff mit ihr zu wiederholen – mit einigen anderen zusammen, damit es nicht zu sehr nach einem Date aussah. Wir nannten uns die Matrix. Mathematik wird in Karlsruhe im Vordiplom interdisziplinär gelehrt. Deswegen waren wir ein wild zusammengewürfelter Haufen aus verschiedenen Studiengängen. Bei unserem ersten Treffen hatte Kathi alle beeindruckt, wie sie die Hausaufgaben zum Mathematik-Tutorium aus dem Ärmel geschüttelt hatte.


Ich schaufelte eine ordentliche Menge Erde zur Seite, bis Lacrémos entschied: »Das reicht jetzt!«


Mindestens zwei Quadratmeter einer erstaunlich glatten Steinplatte lagen vom Waldboden und Wurzelwerk befreit zu unseren Füßen. Meine Handflächen brannten ein wenig von der ungewohnten Arbeit. Zum Glück konnte ich jetzt aufhören. Blasen wollte ich keine bekommen.


Lacrémos setzte den Steinschneider an, den er mit der Energieversorgung verbunden hatte. Wenn ich gewusst hätte, was sich dort unten verbarg, wäre ich angespannter und aufgeregter gewesen, aber ich hatte nur Augen für Kathi. Sie hatte ihre Daunenjacke geöffnet, was meine Fantasie beflügelte.


Geräuschlos fuhr Lacrémos mit dem Schneider über den Boden. Hatte er ihn überhaupt eingeschaltet? Ich sah keine sich drehende Scheibe; aber ich kannte mich mit Baumaschinen auch nicht aus. Als ich näher kam, entdeckte ich eine Rille, die sich dünner als ein Millimeter und schnurgerade dahinzog. Kurz bevor Lacrémos ein Rechteck vollendet hatte, knackte die Steinplatte ab, brach nach unten ein und bildete eine schiefe Ebene hinab in ein dunkles Loch.


Mit elf Jahren war ich einmal in einen Schacht gefallen und hatte mich nicht selbst daraus befreien können. Zwei Stunden hatte ich mich in der Baustelle heiser geschrieben, bis mich Passanten endlich gehört hatten.


Deswegen packte eine Faust mein Herz und Panik ließ mich fast das Atmen vergessen.


Ich schloss die Augen und erinnerte mich an den Feuerwehrmann, wie er mir die Hand zur Rettung entgegengestreckt hatte. Das half. Die Albträume deswegen waren in den letzten Jahren seltener geworden. Und ich wachte auch nicht mehr ganz so schweißgebadet auf.


»Was ist?«, fragte Kathi.


»Ah, nichts, es geht schon wieder«, versicherte ich ihr. Ich war jetzt erwachsen! Wegen der alten Sache durfte ich doch vor Kathi keine Schwäche zeigen. »Ich gehe da runter und schaue mir das an!«, würgte ich zu meiner Überraschung heraus. War ich jetzt wahnsinnig geworden und wollte alles tun, um Kathi zu beeindrucken?


»Mal langsam!« Lacrémos hielt mich zurück. »Das sieht mir wie eine Schlangengrube aus.«


»Selbst wenn, dann halten die jetzt Winterruhe«, vermutete ich. »Es ist Mitte Januar.«


»Ja, aber es war ungewöhnlich warm die Tage. Und der Ort ist ein besonderer.« Lacrémos holte eine Dose aus einem Rucksack. »Das hier wird sie verscheuchen.«


Er drückte auf einen Knopf an der Oberseite und warf sie hinab ins Dunkle. Kathi machte zwei Schritte zurück, keinen Moment zu früh. Eine Natter schlängelte sich heraus, dann noch eine, die fast einen Meter lang war. Überrascht sprang ich beiseite. Während Gas aus der Dose mit einem Zischen entwich, flohen insgesamt fünf dieser Biester an die Oberfläche. Lacrémos verscheuchte diejenigen, die nicht von sich aus das Weite suchten, mit einem Ast.


Die Reptilien weckten meine Angst. Kalter Schweiß bedeckte meine Haut. ›Das kommt noch von der Schaufelei‹, redete ich mir ein, während ich nach einer Ausrede suchte, mein Angebot von vorhin zurückzunehmen.


Zum Glück erfasste Lacrémos die Initiative und stieg als Erster hinab. Kathi reichte ihm eine Lampe und rutschte ihm auf der Schräge nach.


Vorsichtig schaute ich ihnen nach. Sie befanden sich in einem Keller, in dem Lacrémos nur gebückt stehen konnte.


»Tilo, bleib bitte draußen«, forderte er. »Es wäre unklug, wenn wir alle hier runterkommen. Die Decke sieht stabil aus. Aber wer weiß schon, wie ihr Zustand wirklich ist. Einer muss im Notfall Hilfe holen können.«


Das war wirklich sehr, sehr vernünftig von ihm! Ein Stein fiel mir vom Herzen. »Klar. Ich kann von hier aus sowieso alles sehen.«


Kathi hatte die Wände abgeleuchtet und eine Treppe in die Tiefe gefunden. Ohne Zögern ging sie nach unten, als wäre das das Normalste von der Welt. Sofort machte ich mir Sorgen um sie.


Ich wollte ihr nach, sie aufhalten und zurückholen, da meinte ihr Bruder: »Tilo, bring mir bitte die Flex und das Messgerät, das daneben liegt.«


»Das geht nicht«, informierte ich ihn. »Die Flex ist zu groß mit der Energieversorgung.«


»Stöpsle das Kabel ab und reiche mir die Teile einzeln herunter!«


Natürlich! Ich stellte mich dumm an. Ich tat wie geheißen und sah ihn dann Kathi folgen und damit aus meinem Blick verschwinden. Kathi beschwerte sich über den Schmutz, kam zurück und wollte, dass ich ihr eine Tasche herunterreichte. Dann verschwand sie wieder auf der Treppe nach unten.


Damals im Baustellenloch war es extrem eng gewesen. Meinen linken Arm hatte ich nicht nach oben und meinen rechten nicht nach unten bringen können. Bei jeder Bewegung war mir Erdreich auf Kopf und Schultern gebröckelt, sodass es immer enger um mich herum geworden war.


Die beiden wussten ja gar nicht, was für ein Risiko sie eingingen!


Ihre Stimmen verschwanden in der Dunkelheit. Nur noch Bruchstücke drangen zu mir herauf, unverständlich wie mit einer anderen Sprache gesprochen. Alle paar Sekunden sah ich auf die Uhr; am liebsten wäre ich unruhig hinund hergegangen. Doch die Angst vor den Schlangen hielt mich davon ab. Die entfernten sich bestimmt nicht weit von ihrem Nest. Nervös packte ich den Ast, den Lacrémos vorhin benutzt hatte.


Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Kathi über die Schräge mit den Worten herauskletterte: »Ich hole mir einen Snack. Willst du auch etwas?«


Wie konnte sie jetzt ans Essen denken? »Nein, danke.«


Sie war fast schon im Wald in Richtung der Autos verschwunden, als sie mir noch zuwarf: »Lacré braucht dich. Nimm meine Lampe.«


Die hatte sie vor mir abgestellt.


Jetzt blieb mir nichts anderes übrig. Ich musste hinunter. Aber ich konnte auch Hunger vortäuschen und Kathi folgen. Nein, ihr Bruder brauchte meine Hilfe. Ich dachte wieder an den Feuerwehrmann und krabbelte hinab.


›Das ist ein ganz normaler Kellerraum mit niedriger Decke‹, redete ich mir ein und ging zur Treppe. Es roch nach Holz, das verrottete, und nach Moos.


Die Stufen führten steil in die Tiefe. Schimmel bildete einen Belag, auf dem man nur allzu leicht ausrutschen konnte. Ich kam in ein Gewölbe, das anders als der Keller gemauert war. Ein Seitenraum war fast komplett eingefallen. Da ging es nicht weiter.


Aus einem Schacht fiel Licht nach oben an die Gewölbedecke. Ich schaute hinab und schwindelte. Nie und nimmer würde ich da hinabsteigen!


»Gut, dass du hier bist, Tilo. Das ist nichts für Kathi.«


Und es war auch nichts für mich. Ganz sicher nicht.


»Was suchen Sie in dem Brunnenschacht? Kommen Sie heraus! Das ist gefährlich.«


»Nein. Ich muss da ein Loch in die Wand fräsen. Du kommst zu mir herunter, hältst die Energieversorgung, und ich erledige den Rest.« Er schaute zu mir hoch. Gut vier Meter unter mir füllte sein Körper gut die Hälfte des Schachtes aus.


»Warum?« Ich weigerte mich. »Das ist doch Unsinn.«


»Tilo, wir sind nicht zufällig hier«, gestand er. »Es ist alles so, wie ich es erwartet habe. Da ist ein Relikt vor langer Zeit eingemauert worden. Ich sehe das Symbol auf der Wand direkt vor mir.«


»Nicht zufällig?«, fragte ich verdutzt. »Ich glaube, Sie schulden mir ein paar Erklärungen.« Ihre Sprache, ihre Geräte, das mit der Monarchie, ja auch die Vorkenntnisse Kathis – warum nur war mir nicht viel früher aufgefallen, dass mit den beiden etwas nicht stimmte?


»Klar, aber nicht jetzt. Wenn wir hier raus sind.«


Ich schaute hinab. Unterhalb von Lacrémos glitzerte eine Wasseroberfläche. »Ich werde ausrutschen, auf Sie drauffallen und dann ersaufen wir.« Dramatisch setzte ich noch drauf: »Sie zuerst.«


»Nein, das wirst du nicht. Es sind Vertiefungen in der Wand, ideal für unsere Füße. Bring die Energieversorgung herunter!«, forderte er energisch. »Oder Kathi wird es tun.«


Das war sein Ernst. Mit einer Mischung aus Angst, Wut und Verzweiflung packte ich die Energieversorgung, ließ meine Beine hinabbaumeln und suchte nach dem ersten Loch in der Wand. »Unmöglich, ich brauche zwei Hände für die Energieversorgung, eine zum Klettern und eine für die Lampe! Ich habe aber nur zwei.«


Das belustigte ihn. Ich fand das überhaupt nicht komisch.


»Die Lampe kannst du in den Gürtel einhängen. Stell dich nicht so an! Und die Vertiefungen sind wie geschaffen für das Abstellen der Energieversorgung.«


So konnte man es machen. Unsere Lampen waren so hell, dass selbst indirektes Licht den Schacht gut ausleuchtete. Es dauerte nicht lange, da war ich knapp über ihm. Er ergriff das Kabel der Energieversorgung und ich murrte: »Blöd, dass das so kurz ist.«


Schräg unter mir erkannte ich ein Symbol der Kelten, wie ich es aus dem Internet kannte. Lacrémos setzte die Fräse an den Rändern an. Kurz darauf fiel der Steinverschluss nach unten ins Wasser.


»Nicht sehr professionell«, kommentierte ich.


»Es ist mir runtergerutscht«, entschuldigte er sich. »Bei Bedarf kann man es später noch bergen. Es ist wertlos, nicht aber das hier.« Er klang sehr zufrieden. »Genau, was wir gesucht haben.« Er griff in die Nische und wollte etwas herausholen, das ich nicht sehen konnte. Aber es gelang ihm nicht. Er versuchte es mehrere Minuten lang vergeblich, was mich immer neugieriger machte.


»Das habe ich fast befürchtet. Ich kann es nicht nehmen, aber du Tilo, bin ich mir sicher.« Er stieg weiter hinab, um mir Platz zu machen. Dabei tauchten seine Beine im Wasser unter. Jetzt im Winter musste das eiskalt sein.


In der Nische ruhte eine Kugel auf einem Sockel, die reich verziert war. Ich griff danach, aber da bewegte sich nichts.


»Du musst das Ding mit deinen Händen umschließen.«


»Das sitzt bombenfest!«, ich wollte schon wieder nach oben steigen, aber er hielt mich am Bein fest.


»Da sind Sensoren dran. Sie müssen deine Handwärme erfassen. Ich erkläre es dir später. Probiere es noch einmal.«


Sensoren an einem Relikt aus der Keltenepoche? Nur, um ihm zu beweisen, dass das Blödsinn war, kam ich seiner Bitte nach. Die Kugel war ziemlich kalt; bald waren meine Finger klamm.


Kurz bevor ich aufgeben wollte, löste sie sich. »Ich hab das Ding!«


»Reich es mir runter. Und dann raus hier!«


Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Lacrémos steckte es in einen Sack an seinem Gürtel.


Hastig kletterte ich hinauf. Als ich wieder das Tageslicht erblickte, war ich unglaublich froh.


»Wir haben es«, sagte ihr Bruder hinter mir.


Und Kathi empfing uns mit einem Lächeln, das mich alle Widrigkeiten vergessen ließ.


Aber jetzt waren sie mir ein paar Erklärungen schuldig!




Kapitel 2 – Ein Kuss, der in den siebten Himmel versetzt


»Das ist ein Stein der Weisen.« Lacrémos zeigte mir die Kugel.


Ich fand das total lächerlich. »Einer? Dann gibt es mehrere?«


»Natürlich. Damit hin und wieder einer gefunden wird.«


»Woher wussten Sie, dass der hier ist?« Wir standen mitten im Wald im Nirgendwo.


»Die Städte Les Alisons, Laizy, Alaise und andere sind alle auf einer Linie, haben alle den gleichen Wortstamm.


Das sind alles sehr, sehr alte Ansiedlungen. Wir befinden uns auf einer Geraden ...« Bevor Lacrémos weiter erklären konnte, wurde er von seiner Schwester unterbrochen: »Wo es alte Dörfer gibt, findet man was von früher. Das liegt ja auf der Hand. Genau deswegen haben wir dieses Waldstück in Frankreich gekauft: wegen der Ruine.«


»Ich hätte schon gerne ein paar Erklärungen. Warum zum Beispiel haben Sie von Sensoren gesprochen?« Auf der Kugel waren Verzierungen, aber es war alles aus Stein.


Lacrémos begann: »Sie hat sich erst gelöst, als ...«


Wieder schnitt ihm Kathi das Wort ab: »Das ist ein Trick. Der Sockel besteht aus einer anderen Gesteinsart mit anderer Wärmeausdehnung. Nimmt die Kugel eine andere Temperatur an, löst sie sich. Ganz einfach.« Sie sammelte alles ein. »Wir müssen gehen! Lacré, deine Hose ist ganz nass, wenn du nicht bald etwas Trockenes anziehst, kriegst du noch eine Lungenentzündung. Tilo, trag die Flex bitte zurück in den SUV.«


Schon wollte ich »Nein« sagen, aber dann lächelte sie mich an und blinzelte mit den Augen. Hatte ich schon erwähnt, wie hübsch ihre Augen waren? Schwärzer ging es nicht, genau wie ihr Haar, so dunkel wie die Nacht.


Nein, so leicht ließ ich mich nicht um den Finger wickeln! Meine Neugier war entfacht. Ich streckte meine Hände nach der Kugel aus, um sie Lacrémos abzunehmen. Da rief Kathi plötzlich: »Vorsicht! Schlange!«


Erschrocken sprang ich zur Seite. Panisch suchte ich den Boden ab, sah aber keine.


Als ich wieder aufsah, packte Kathi den Stein gerade in ihre Tasche: »April, April!« Sie ging in Richtung der Autos.


»Das sagt man doch so bei euch. Vergiss die Flex nicht, Tilo.«


»Manchmal ist sie unmöglich«, kommentierte Lacrémos den Abgang seiner Schwester.


»Ich finde sie süß«, rutschte mir heraus.


Ihr Bruder drückte mir die Flex auf: »Kein Wunder, so alt, wie sie aussieht. Aber sie hat ihren eigenen Kopf. Mehrmals hat sie mich schon ganz schön in Schwierigkeiten gebracht.« Er sah auf seine Hose. »Das wird jetzt doch ein wenig unangenehm. Stell das neben meinen SUV. Den Rest baue ich ab.«


Wir verabschiedeten uns, bevor ich Kathi durch den Wald folgte.


Auf der Rückfahrt nach Karlsruhe, unserem Studienort, fragte ich: »Dein Bruder hat angedeutet, dass er gezielt nach diesem Stein gesucht hat. Warum? Ist der besonders viel wert? Oder besonders alt? Wie kommt er darauf, dass es ein Stein der Weisen ist?«


»Er ist Archäologe. Wenn er einen Kelch findet, dann den vom letzten Abendmahl. Es ist immer etwas Bahnbrechendes aus der Bibel, dem Koran, von Julius Caesar, Buddha oder Konfuzius, so lange, bis eine C14-Untersuchung ergibt, dass das Zeug nur ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel hat.«


Ihre Erklärungen leuchteten mir ein. Sie musste das schon öfters mitgemacht haben. »Aber warum gebt ihr viel Geld für ein Waldstück aus, wenn man da letztlich nichts Wertvolles findet? Warum unterstützt du deinen Bruder dabei?«


»Waldstücke sind bei der Geldanlage eine gute Diversifizierung.«


»Und woher habt ihr so viel Geld?«


»Geerbt. Dann gut in Aktien investiert. Unten kaufen, oben verkaufen.« So, wie sie es sagte, klang das ziemlich einfach. Als Schüler hatte ich natürlich nicht so viel angespart, damit genug über war für derlei Spekulationen. Meine Mutter arbeitete im Landratsamt und hatte einen sicheren Job, der aber nicht gerade üppig bezahlt war. Sie träumte davon, dass ich den Doktor machte, und dann richtig gut Geld verdiente.


»Und warum hast du deinen Bruder ›kleiner Bruder‹ genannt, wo er doch viel älter und größer ist?« Sie saß sogar auf einem Kissen in ihrem Mercedes.


Da hatte ich wohl etwas Falsches gesagt. »Ist das jetzt Ausfragestunde, oder was? Ich kann doch meinen Bruder nennen, wie ich will. Lass mich jetzt, ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren.«


»Ah okay, entschuldige.«


Wir befanden uns auf der Autobahn Richtung Karlsruhe. Wegen Bauarbeiten war die Geschwindigkeit stark begrenzt und der Verkehr kroch dahin. Da gab es gerade nichts, was besonderer Aufmerksamkeit bedurfte.


Mich interessierte einfach alles an ihr. Am liebsten hätte ich sie mit tausend Fragen zu ihrem Leben bombardiert, musste aber vorsichtig sein, weil ich sie nicht bedrängen wollte. Ich sah die meiste Zeit still zu ihr hinüber, wie sie den Wagen steuerte. Sie fuhr nicht besonders sicher. Bestimmt hatte sie den Führerschein noch nicht lange. Ich schluckte die Frage dazu gleich hinunter. Sie nahm es bestimmt nicht gut auf, wenn ich ihre Fahrkünste kritisierte.


Ihre Schenkel spannten die Hose. Ich fand es total aufreizend, wie sie so auf ihrem Kissen saß. Ich stellte mir vor, wie sie mit ihren Fingern nicht nach dem Lenkrad griff, sondern nach Körperteilen von mir. »Können wir die Heizung runterschalten?«, fragte ich. Sie hatte mein Blut in Wallung gebracht. Am liebsten hätte ich meine Hand auf ihre Oberschenkel gelegt und ihr Fleisch, ihre Wärme gespürt. Aber dazu war es sicher noch zu früh. Ich bin ja kein Grapscher. Wir sahen uns heute erst das dritte Mal, rief ich mir in Erinnerung. Nur zu gerne dachte ich an den Moment zurück, als sie sich in der Vorlesung neben mich gesetzt hatte. Und später an das Treffen der »Matrix«. Danach hatten wir uns noch – über Bienen – unterhalten und anschließend unsere Mobilfunknummern ausgetauscht.


»Übermorgen trifft sich die Matrix wieder. Dieses Mal machen wir Algebra.« Ich hatte das nicht einmal als Frage formuliert, worauf ich stolz war.


»Dann sehen wir uns dort«, antwortete sie. »Um vier Uhr im gleichen Raum wie beim letzten Mal?«


Leider benutzte sie nicht WhatsApp. »Ja. Freut mich, wenn du kommst.« Jetzt, wo das Keltenthema hinter mir lag, konnte ich mich wieder auf das Studium konzentrieren. Ich wollte den Stoff vorab aus dem Vorlesungsskript pauken. Vielleicht war sie so gut, weil sie es auch so gemacht hatte.


Wie wir dann auf das Thema Bienen kamen, weiß ich nicht mehr. Sicher gab sie den Anstoß. Den Rest der Fahrt redete sie fast nur über Insekten und ihre Bedeutung für das Ökosystem. Ich fand es nicht sehr spannend, mochte aber ihr Engagement. Das meiste, was sie sagte, ging zum einen Ohr rein und zum anderen gleich wieder raus, während ich ihre Lippen beim Sprechen beobachtete, ihre Zähne bewunderte oder den Sicherheitsgurt entlangstarrte, wie er sich zwischen ihrem Busen hindurchschlängelte. Für ihre Körpergröße war der gar nicht so klein – fiel mir nicht zum ersten Mal auf.


Den nächsten Tag erreichte ich sie nicht und ich sah sie auch nirgends in der Universität. Ich wollte mit ihr in der Mensa essen, doch sie hob nicht ab und antwortete nicht auf meine SMS. Ich tröstete mich damit, dass ich sie bald wiedersehen würde. Ich büffelte Algebra und ließ sogar eine Informatik-Vorlesung deswegen ausfallen.


Die Zeit zog sich endlos dahin, bis das Matrix-Treffen stattfand. Die Trennung dauerte mir viel zu lange! Ständig fragte ich mich, was Kathi wohl im Moment tat. Wegen meiner Ungeduld war ich der Erste im Übungsraum und wartete auf die anderen. Der Beamer war kaputt. Die Lampe ging nicht an, also putzte ich die altmodische Tafel. Zuerst trafen Simone und Sabine ein. Die beiden waren befreundet. Sabine, eine Brünette, war sogar noch kleiner als Kathi. Simone war mir sympathischer, aber sie war einfach zu mollig.


Als Nächster kam Gerd. Der war der Älteste von uns, weil er freiwillig acht Jahre beim Bund gedient hatte, ein zurückhaltender Typ. Fünf Minuten zu spät kam Ismail, der mir immer zu schnell und abgehackt sprach. Er war nicht dumm – nur seine sprachliche Begabung hinkte weit hinter seiner mathematischen hinterher.


Nach einer Viertelstunde bekam ich es mit der Angst zu tun, dass Kathi nicht kommen würde. Die anderen wollten anfangen. Hatte sie es vergessen? Oder war ihr etwas dazwischengekommen?


Die Hausaufgaben waren, wie angekündigt, um vier Uhr online gestellt worden. Wir hatten sie längst heruntergeladen, da tauchte Kathi mit einem Fremden zusammen auf. Leicht erkennbar war er indischer Abstammung.


»Das ist Rahul, er studiert auch Biochemie«, stellte ihn Kathi vor. »Er ist schon im dritten Semester. Er hat das Tutorium letztes Jahr gemacht und will mit uns den Stoff wiederholen.«


»Hallo zusammen!«, grüßte er. Im Gegensatz zu Ismail war sein Deutsch perfekt. Seine Zähne waren es auch. Beim Lachen strahlten die regelrecht aus dem kastanienbraunen Gesicht. »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich dazukomme?«


»Natürlich nicht«, meinte Ismail. Sabine und Simone kicherten etwas Unverständliches, begrüßten ihn dann aber freundlich. Nur unser Soldat verzog kurz die Miene, während ich mit meiner Fassung kämpfte. Es musste ja nichts bedeuten, dass Kathi zusammen mit dem Typen aufgekreuzt war!


Die beiden setzten sich hinter die Computer in der ersten Reihe, wo auch ich saß. Dieser Rahul drängte sich doch tatsächlich zwischen mich und Kathi! Das fand ich wirklich unverfroren. Naja, ich wollte ja sowieso die meiste Zeit vorne an der Tafel stehen, wenn wir zusammen die Lösungen erarbeiteten.


Bei der ersten Aufgabe zahlte es sich schon aus, dass ich mich gut vorbereitet hatte. Man musste eine Formel beweisen. Ich kannte die Lösung aus einem Buch. Ich liebe es, anderen zu helfen. Deswegen lief ich zu Höchstform auf, als ich mit Kreide – immer wieder furchtbar quietschend – die Tafel füllte.


Kathi zeigte wenig Interesse an meinen Ausführungen. Sie beschäftigte sich mit ihrem Smartphone, während Rahul das von der Tafel abschrieb. Das verwirrte mich zunächst, da der ja die Aufgaben gar nicht abgeben musste. Er hatte das Tutorium doch letztes Jahr schon gemacht. Da kam mir der Gedanke, dass er es für Kathi tat. Man musste die Aufgaben handschriftlich abgeben, damit die Studenten sie nicht einfach voneinander kopierten.


Die zweite Aufgabe war schwieriger. Ich passte. Ismail fand etwas Ähnliches im Internet. Aber es war nicht genau das, was wir brauchten. Zu meinem Entsetzen bekam Rahul dann die Lösung heraus. Und zu meinem noch größeren Entsetzen erntete er die Anerkennung von Kathi, die sie mir vorhin versagt hatte.


Es stand also 1:1 zwischen uns. Es waren insgesamt sieben Aufgaben. Ohne mich jetzt selbst loben zu wollen, aber am Ende unserer Sitzung stand es klar 6:1 für mich. Rahul war eine Nullnummer, mathematisch völlig unbegabt. Später stellte sich sogar heraus, dass die Lösung, die von ihm stammte, die einzig falsche war, die wir abgeliefert hatten. Eine Grundannahme war falsch und der gesamte Lösungsweg war deswegen hinfällig. Keiner von uns hatte das gesehen. Im Nachhinein betrachtet, war die Aufgabe die einfachste. Kathi hatte den Fehler bestimmt nicht bemerkt, weil ihr Smartphone sie abgelenkt hatte.


Die anderen gingen, nur Rahul hing an Kathi wie eine Klette.


Ich musste sie unbedingt in ein Gespräch verwickeln, bevor sie mit dem Inder verschwand. Schließlich wollte ich sie möglichst bald wiedersehen. »Wie geht es deinem Bruder?«


»Er lässt dir Grüße ausrichten und bedankt sich für deine Hilfe. Ich finde es übrigens ganz toll, wie du die Studenten hier zusammengebracht hast und sie mit deinem Wissen unterstützt.« Kurz störte es mich, dass sie sich nicht zur Matrix zugehörig fühlte. Aber dann ging mir das Lob runter wie Butter. Aber es kam noch besser: »Du hast bei Lacré einen Stein im Brett. Und bei mir auch.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte ihren Busen gegen meine Brust und küsste mich kurz auf die Backe.


Das war es. Ich war im siebten Himmel.


Mein Intellekt war für Sekunden wie ausgeschaltet. Vermutlich habe ich irgendetwas Dummes gelallt. Ich weiß es nicht mehr. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, war ein Lachen von Rahul. Begriff der denn nicht, dass er gerade schachmatt gesetzt worden war? ›Dame auf König – Spiel aus für Rahul‹, davon war ich in dem Moment überzeugt.


Langsam drang wieder Kathis Stimme in mein Bewusstsein: »... müssen wir noch daran arbeiten. Algebra ist nicht so schwer, sobald man sich mit ihr angefreundet hat.«


So richtig verstand ich nicht, worüber sie redete, deswegen fragte ich einfach direkt: »Wo isst du morgen Kathi? Wir könnten uns in der Mensa treffen.«


»Nein, ich bin beschäftigt.«


»Sie hilft mir bei den Algebra-Prüfungsvorbereitungen«, erklärte Rahul.


Ich war perplex: »Ich dachte, du hast das letztes Jahr schon gemacht?«


Er gestand: »Im Prinzip schon, aber ich bin durch die Prüfung gefallen. Nur ganz knapp.«


Das erklärte seine Unkenntnis. Aber dass er dadurch wieder bei Kathi im Spiel war, war für mich schon eine Überraschung. Frauen sollten doch ihren Partner nach dem Intellekt aussuchen und nicht nach dem Lächeln! Gleich nachher wollte ich auf der Toilette mein Zahnweiß begutachten. Vielleicht half eine Aufhellung.


»Ich melde mich bei dir!«, versprach Kathi beim Hinausgehen.


Oh nein, jetzt reichte mir der Inder noch freundschaftlich die Hand zum Abschied! »Danke für deine Hilfe!« Leider habe ich nichts gegen Ausländer, und leider war er doch irgendwie zu nett, als dass ich ihn als Feind ansehen konnte. Klassefrauen wie Kathi hatten halt immer eine Schar Kerle im Kielwasser. Damit musste ich klarkommen.


Ich war noch allein im Übungsraum, hatte gerade mein Notebook vom Unirechner getrennt, als ein etwa vierzigjähriger Mann hereinkam und sagte: »Ich suche Katherina Ysra Tarpan.«


»Die haben Sie knapp verpasst«, informierte ich ihn. »Was wollen Sie von ihr?«


»Sie wissen nicht, wo sie wohnt? Oder ihr Bruder?«


Mist! Ich hatte immer noch nicht ihre Adresse. Danach hatte ich noch unbedingt fragen wollen, aber es hatte sich nicht ergeben. Dafür kannte ich jetzt ihren zweiten Vornamen. Den hatte sie mir bisher vorenthalten. »Nein, leider nicht.«


Er wollte schon gehen, da hakte ich nach: »Warum fragen Sie? Wer sind Sie?«


»Umberto Merani. Ich halte die Biochemie-Vorlesung und wollte ihr nur sagen, wann die Insekten in der Vorlesung behandelt werden. Am siebten Februar. Sie hatte danach gefragt.« Er winkte mir kurz zu und verschwand.


Den Rest des Tages war ich in Hochstimmung. Die hielt auch noch am nächsten Tag an. Aber Kathi machte sich rar. Ich schickte ihr mehrere SMS und erreichte sie zu keiner Tageszeit. Je länger und häufiger ich an ihren Kuss dachte, desto kürzer und flüchtiger wurde er, so wie Franzosen es zur Begrüßung und zum Abschied nun einmal tun. Gut, sie war keine Französin, aber in Monaco taten sie das bestimmt auch.


Derweil malte ich mir aus, wie sie mit Rahul zusammen lernte. Gab sie ihm auch Küsschen? Bei Indern war das doch total verpönt. Der Schauspieler Richard Gere hatte deswegen einmal einen Haftbefehl kassiert. In Indien geht es noch gesittet zu!


Der Gedankengang half so lange, bis mir einfiel, dass das Kamasutra auch von dort kam.


Nach einer Woche empfing ich endlich eine SMS von ihr.


Tilo, viel zu tun. Melde mich später. K


Sie war von einer anderen Nummer abgeschickt worden. ›Vielleicht habe ich sie ja deswegen nicht erreicht, weil sie ihre SIM gewechselt hat‹, vermutete ich und rief gleich zurück. Wieder Fehlanzeige. ›Zumindest hat sie mich noch nicht vergessen‹, tröstete ich mich.


Auch unseren Matrix-Treffen blieb sie fern. Die Sehnsucht nach ihr wurde so groß, dass ich sogar in die Biochemie-Vorlesung von diesem Umberto Merani ging. Die war grottenschlecht. Er las einfach nur ab, gab keine Erklärungen und auf Fragen ging er nicht ein. Genauso gut hätte meine Mutter den Stoff vorlesen können. Dementsprechend gering war der Saal auch besucht.


In der Nacht vom fünften auf den sechsten Februar ging dann um halb vier Uhr morgens mein Telefon. Zunächst war ich natürlich verärgert. Welcher Witzbold riss mich um diese Uhrzeit aus dem Schlaf?


»Hallo, Tilo. Wie geht es?« Es war Kathis Stimme.


»Äähhhhhh ...« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war wohl noch nicht ganz aufgewacht. »Ist etwas passiert? Es ist noch nicht einmal vier.«


»Nein, alles bestens. Entschuldige, ich habe nicht an die Zeitzone gedacht. Mein Bruder braucht dich. Ich kann jetzt nicht reden. Wir sehen uns übermorgen. Nach der Merani-Vorlesung.« Sie wollte mir den Ort beschreiben, aber ich wusste ja schon, wo das war.


Dann war sie auch schon wieder weg.


Ihr Bruder brauchte mich also. Hoffentlich musste ich nicht wieder in einer Schlangengrube einen Brunnenschacht hinunterklettern.


Kathi war überrascht, dass ich zur Vorlesung auftauchte und nicht erst danach. Rahul war auch da. Sie saß zwischen uns. Wir waren fast allein im großen Saal. Höchstens vier weitere Studenten verloren sich irgendwo hinter uns auf den Bänken. Das war kein Wunder bei dem Langweiler Merani.


Wie erwartet, begann er seine Lesung monoton, ja fast unmotiviert. Nach fünf Minuten stellte Kathi ihre erste Frage. Es ging um Lichtbrechung bei den Facettenaugen. Überraschenderweise überging Merani Kathi nicht so, wie er es bei anderen Studenten gehalten hatte. Im Gegenteil: Er ging intensiv auf ihre Rückfragen ein. Und mit Insekten kannte der sich wirklich aus! Bald diskutierten die beiden Sachverhalte, die weit über das Vorlesungsskript hinausgingen, beispielsweise die Prozesse, die die Flügel antrieben.


Als die Zeit vorbei war, gab Merani Kathi seine Karte und machte ein Treffen mit ihr aus. Er wollte ihr Spezialliteratur ausleihen. Es ging um eine neue Studie zum Insektensterben. Kathi war sichtlich von Merani angetan. Aber der war doch viel zu alt für sie! Und Rahul zu dumm. Wieso begriff Kathi nicht, dass nur ich es war, der perfekt zu ihr passte?


Wir verließen den Hörsaal. Rahul verabschiedete sich zum Glück mit den Worten: »Ich habe einen Arzttermin.«


Endlich war ich allein mit Kathi. »Wir haben uns lange nicht gesehen«, klagte ich.


Sie war ja so hübsch! Zu meiner Überraschung meinte sie: »Wir könnten in Zukunft ständig zusammen sein.«


Ich grinste bestimmt wie ein Vollidiot. Hatte sie mir das wirklich gerade angeboten? »Nichts lieber als das!«


»Du müsstest mit mir verreisen.«


Das hörte sich gut an. »Wohin? Und wie lange?«


»Ziemlich weit weg. Sehr lange.«


»Also das ganze Wochenende?« Ich war begeistert.


»Ich hatte eher an ein paar Monate gedacht.«


Das war jetzt nicht ihr Ernst? »Monate?«


»Es geht um die Rettung der Bienen. Wir müssen handeln. Jetzt.«


Wieder die Insekten! Das war ja eine Manie von ihr. »Aber ich studiere Informatik. Hier in Karlsruhe. Willst du mit Greenpeace um die Welt fahren und dich vor Öltanker werfen? Oder Bienenstände zusammennageln und europaweit aufstellen?«


»Nein, das nicht. Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen. Erst wenn du gepackt hast und wir«, sie zögerte, »... im Ausland sind.«


Das war mir alles zu diffus. »Gehörst du zu den ›Fridays for Future‹-Girls, die vor lauter Ökopanik nicht mehr schlafen können?«


Kathi blickte säuerlich.


»Lass uns doch zusammen ins Kino gehen«, schlug ich vor. Das tat man doch, wenn man verliebt war. »Und vergiss diese blöden Insekten.«


»Die sind nicht blöd. Du enttäuschst mich.« Ich hatte sie verärgert. »Lacrémos und ich brauchen dich. Wir brauchen deine Hilfe!«


Es fiel mir schwer, sie zu verweigern. »Ich weiß ja nicht einmal, was ihr vorhabt. Geh mit mir aus! Dann reden wir darüber.« Mein Tonfall war unhöflich, weil sie sich so lange nicht bei mir gemeldet hatte.


Fast hätten wir uns gestritten, aber ihr Smartphone bimmelte. Sie schaute kurz darauf und meinte dann hastig: »Ich muss verschwinden.«


»Wo wohnst du eigentlich?«, rief ich ihr hinterher. »Ich kann dich doch besuchen kommen.«


»Nein, das will ich nicht.« Sie rannte davon mit den Worten: »Wenn du uns nicht hilfst, dann tut es jemand anders.«


Ich stand verlassen da und mir war klar: Das war jetzt ganz schlecht gelaufen.




Kapitel 3 – Eine Ohrfeige, die Tilo in die Realität zurückbringt


War es aus mit Kathi?


Ich wusste es nicht. Wir hatten uns ja kaum kennengelernt. Natürlich dachte ich ständig an sie. Aber warum machte sie sich so rar? Mit den Frauen war es immer so kompliziert! Und immer dauerte es ewig, bis mal die Sache klar war. Wieso konnte man sich nicht sehen, verknallen und peng: Man war zusammen? Wieso zog sich das über Tage, Wochen und noch länger hin?


›Vielleicht sollte ich mich nach einer anderen umsehen‹, überlegte ich verzweifelt. Es hatte den Anschein, dass die Simone zu den Matrix-Treffen mehr wegen mir als wegen der Mathematik kam. Sie war intelligent, hatte immer wieder gute Einfälle und war mir sympathisch. Aber sie war einfach zu dick. Kathi war so knackig sexy, außerdem viel selbstbewusster. Obwohl sie fünf Jahre jünger als Simone aussah, redete und bewegte sie sich völlig anders, viel erwachsener. Beispielsweise ging mir diese Kicherei zwischen Simone und Sabine auf die Nerven. So verhielten sich Mädchen auf dem Schulhof.


Kathi hatte etwas Überlegenes an sich. Sie strahlte Klasse aus.


Sie war exotischer.


Und ihr Busen siegte in jedem Vergleichswettbewerb mit anderen Studentinnen.


Aber da war noch Rahul. Wenn der doch nur weniger nett gewesen wäre. Sein Lachen nahm sogar mich ein. Er war kaum größer als Kathi und hatte die gleiche Haarfarbe: dieses Tiefschwarz, wie es in Indien normal ist. Aber der Typ war ein Loser. Wahrscheinlich weckten solche Männer in Frauen den Mutterinstinkt.


Am Tag der nächsten Merani-Vorlesung rief ich Kathi nicht mehr an und schrieb ihr auch keine SMS. Ich wollte sehen, ob sie sich von sich aus meldete. Das geschah natürlich nicht. Auch am darauffolgenden Tag passierte nichts. Ich stürzte mich ins Studium. Aber meine Gedanken schweiften ständig ab: meist zu dem Kuss, den sie mir gegeben hatte. Mittlerweile war ich mir sicher, dass der für sie gar keine Bedeutung gehabt hatte. Wahrscheinlich war ich nur ein Bekannter für sie, auf den man zugehen konnte, wenn man ihn halt brauchte. Der Dreck wegschaufelte. Von Rahul ließ sie sich ja auch die Tutoriumsaufgaben schreiben.


Nein, sie nutzte uns Kerle nicht nur aus. Sie gab ja Rahul Nachhilfe. Ich mochte gar nicht daran denken. Der hatte bestimmt ihre Adresse. Ich malte mir aus, wie sie eng zusammensaßen, den gleichen Kuli benutzten, wie sich ihre Beine immer wieder berührten. So kam bestimmt das eine schnell zum anderen.


Am Sonntag ließen mich diese Gedankengänge kapitulieren. Ich musste mit Kathi reden! Was sollte ich ihr sagen? Dass ich nicht mehr ohne sie leben konnte? Das war plump.


Bestimmt fing sie wieder mit dieser Bienengeschichte an. Was hatte sie da nur für Weltrettungs- und Ökofantasien? Prinzipiell war ich ja dafür. Umweltschutz ist wichtig. Das ist doch keine Frage. Aber ganz sicher hatte sie nur Unsinn vor, der genauso schwachsinnig war wie die Sache mit dem »Stein der Weisen«. Sonst hätte sie mir mehr gesagt.


Sie konnte doch nicht erwarten, dass ich einfach meine Sachen packte und monatelang ins Ausland mit ihr verschwand. Wollte sie Bienen im Regenwald suchen und mit den heimischen kreuzen, damit diese widerstandsfähiger wurden? Egal, was mir dazu einfiel: Es war alles Blödsinn.


Wie schon so oft war sie nicht erreichbar. Ich schickte mehrere SMS. Es kam keine Reaktion.


Das ärgerte mich maßlos. Selbst wenn wir nur befreundet und nicht zusammen waren: Man muss doch antworten!


Es war zwecklos, wurde mir klar. Sie ließ mich am ausgestreckten Arm einfach verhungern. Ich war ihr völlig hilflos ausgeliefert.


Am nächsten Donnerstag, den Dreizehnten um siebzehn Uhr, würde sie bei diesem Merani Bücher abholen. Ich überlegte, ob ich da hingehen sollte. Das konnte ich doch nicht machen. Dann war ich ein Stalker. Man kann dem Zufall etwas nachhelfen, aber das ging mir zu weit. Wenn sie sich bis dahin nicht gemeldet hatte, war doch klar, dass sie keinen weiteren Kontakt wollte.


Die Tage verstrichen.


Dann kam der Zeitpunkt, an dem Kathi, wenn sie pünktlich war, Merani in seinem Büro traf.


Ich war einkaufen. Der Weg zu meiner Wohngemeinschaft führte an dem Gebäude vorbei. Einen Umweg wollte ich jetzt wegen ihr auch nicht machen. Mit Herzklopfen hielt ich Ausschau, ob sie unterwegs auf der Straße war. Aber sie war nirgends auszumachen.


Weit und breit zeigte sich keine Spur von Kathi.


In der WG versorgte ich meine Einkäufe und verzog mich dann in mein Zimmer. An Lernen war nicht zu denken. Ich war zu aufgewühlt. Dauernd musste ich an Kathi denken.


Oder an den Sicherheitsgurt zwischen ihrer Brust. Und wie sie lachte. Sie hatte auch schneeweiße Zähne, wie Rahul, aber die ihrigen wirkten fast zierlich. Ich ging auf die Toilette und begutachtete mein Gebiss. Der Zahn, an dem ein Stück fehlte, fiel fast gar nicht auf.


Den Rest des Tages war ich unglücklich. Ich wollte früh ins Bett gehen und hatte gerade meinen Computer heruntergefahren, da klopfte noch der Heinrich aus der WG an meine Tür: »Tilo, Canasta-Zeit! Ich spendiere dir ein Bier, wenn du mitmachst.«


Der Heinrich war nicht gerade mein bester Freund; außerdem war ich nicht in Stimmung für eine Runde. Ich öffnete die Tür und meinte: »Nein, heute nicht.«


»Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen? Du bist schon seit Tagen miesepetrig ohne Ende!« Er hatte schon zwei oder drei Bier intus, merkte ich an seiner Fahne. »Verkriech dich nicht immer. Setz dich zu uns.«


In dem Moment klingelte es an unserer Wohnungstür.


»Immer herein!«, grölte Heinrich ein wenig zu laut. »Isssss nicht abgeschlossen.« Das war es fast nie.


Jetzt erlebte ich eine Überraschung.


Ich konnte es kaum glauben: Da stand Kathi!


»Hallo Jungs!«, grüßte sie.


Sie kam in die Diele herein, sah nach rechts in die Küche und winkte meinen anderen beiden WG-Kumpels zu.


Heinrich war – natürlich! – auch gleich von ihr angetan: »Schönes Kind, was treibt dich zu uns?«


»Ich besuche Tilo«, sagte sie.


Da ich sprachlos war, antwortete Heinrich: »Da hast du dir aber ein hübsches Püppchen angelacht, Tilo! Das traut man dir gar nicht zu.«


Es machte Klatsch.


Er hatte ihr tatsächlich auf den Hintern gehauen!


Kathi fand das wenig lustig. Sie stand ihm auf die rechte Socke – er lief immer ohne Hausschuhe herum – und packte ihn an seinem Spitzbart. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und konterte: »Wenn du das nochmals machst, gibt es Spiegeleier. Du weißt wo.«


Kathi ließ ihn los und er rieb sich das Kinn: »Das hat wehgetan.«


Ich stellte vor: »Das ist Kathi. Heinrich.« Ich zeigte in die Küche: »Philipp und Bernd.«


»Setz dich zu uns, wir spielen Canasta«, lud sie Bernd ein.


»Mädels bekommen Freibier«, setzte Philipp hinzu. Wollte er sie abfüllen?


Kathi überlegte einen Moment und überraschte mich mit den Worten: »Gute Idee. Ich komme gleich. Wo ist dein Zimmer Tilo, ich will meinen Rucksack abstellen.«


»Hier.« Ich hielt ihr meine Tür auf. »Schön, dass du mich besuchst. Woher hast du eigentlich meine Adresse?«


»Du hast sie mir doch in einer SMS geschickt.« Ich konnte mich nicht daran erinnern. Aber ich hatte ihr in der letzten Zeit ziemlich viele geschickt.


Sie war erleichtert, als ihr Rucksack neben meinem Bett landete. Der platzte fast, so voll, wie er war. Hatte sich etwas in ihm bewegt? Nein, ich musste mich getäuscht haben.


»Kann ich mit meinem Bruder telefonieren?«, fragte sie.


»Klar.«


Sie schaute mich ein paar Sekunden an. »Alleine, meine ich.«


»Fühl dich wie zuhause. Darf ich dir etwas anbieten?«, fragte ich beim Hinausgehen.


»Danke, ja. Ich habe Hunger. Kannst du mir ein Brot oder so machen? Und vielleicht einen Orangensaft?«


Die Brotreste, die noch da waren, fühlten sich an wie Briketts und die zwei Wecken, die ich frisch gekauft hatte, hatte ich zum Abendessen schon verspeist. »Geht auch Müsli? Mit H-Milch?«


Sie nickte.


Ich schloss die Tür und machte mich in die Küche auf. Ein Wohnzimmer oder ein separates Esszimmer hatten wir nicht, dazu war unsere Vierer-WG zu klein. Aufgeregt wollte ich die Milch in eine saubere Schüssel leeren, fand aber keine. Dafür war die Spülmaschine voll mit schmutzigem Geschirr. Ein frisches Geschirrtuch war auch nicht aufzutreiben. In meinem Zimmer hatte ich eines, aber da konnte ich jetzt ja nicht hinein.


»Helft mir mal beim Aufräumen«, forderte ich. »Das sieht ja aus wie in einem Schweinestall.« Was sollte Kathi nur von uns denken?


»Frischlingsarbeit!«, meinte Heinrich, der am längsten in der WG war und die Meinung vertrat, dass der Jüngste – also ich – so lange für alle sauber machen musste, bis wieder ein Neuer einzog. Ich hatte mit einem Plan gekontert, auf dem jeden vierten Tag mein Name stand.


Bernd half mir die Spülmaschine einzuräumen und auch Philipp packte mit an, sodass es nach zehn Minuten passabel aussah, zumindest nach Maßstäben für Männer-WGs.


Wo blieb Kathi nur? Ich ging vor meine Tür. Natürlich lauschte ich nicht. Ich wollte nur wissen, ob sie immer noch telefonierte. Dabei schnappte ich ein paar Gesprächsfetzen auf. Es war die Sprache, die Kathi und ihr Bruder auch im Wald benutzt hatten. Mich wunderte es wieder, dass es überhaupt nicht nach Französisch klang. Bestimmt war es ein Dialekt, wie er nur in der Umgebung von Monaco vorkam. Ich wollte später im Internet danach suchen.


Wenn ich Kathi in ihrer Muttersprache grüßte, freute sie sich sicher.


Derweil entbrach ein Streit darüber, wie wir zu fünft Canasta spielen wollten. Ich war für die klassische vier-Personen-in-zwei-Partnerschaften-Variante und einer setzte dann komplett aus. Dafür meldete ich mich freiwillig. Ich war nicht scharf auf das Spiel. Bernd stimmte mir zu, aber Philipp und Heinrich wollten, dass alle zusammen Karten spielten. Sie befürchteten wohl, dass Kathi dann doch nicht mitmachte.


Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie aus meinem Zimmer zu uns kam.


Sie blieb in der Tür stehen und fragte doch tatsächlich: »Kann ich heute bei dir übernachten, Tilo?«


Mir schoss das Blut ins Gesicht. Heinrich verschluckte sich an seinem Bier und hustete. Ärger kochte deswegen in mir hoch: »Was gibt es da zu lachen? Philipps Maria ist doch auch oft hier!« Die waren schon Jahre zusammen.


Heinrich schaukelte rhythmisch mit dem Stuhl und meinte: »Aber seid nicht so laut, bitte!« Ich schämte mich für ihn. Der war ja manchmal so infantil!


»Klar kannst du die Nacht über bleiben«, sagte ich. Es stand nicht gerade ein Festmahl für sie auf dem Küchentisch bereit. »Mehr als die zwei Müslisorten habe ich gerade nicht da. Und da ist noch Erdbeer-Gesälz von meiner Mutter, falls du es süßer haben willst.«


»Danke Tilo, das ist nett von dir.« Sie setzte sich. »Canasta? Das kenne ich nicht. Könnt ihr mir die Regeln erklären, während ich esse?«


Da machten sich meine WG-Kumpane mit Begeisterung daran. Natürlich, wie konnte es anders sein, kam von Heinrich dann auch der Vorschlag, Strip-Canasta zu spielen. Der war ja so peinlich.


Aber Kathi hatte uns im Griff. Einmal, als Heinrich es mit seinen anzüglichen Bemerkungen übertrieb, zog sie ihn wieder am Bart – bis hinüber zur Spüle! Sie presste den Geschirrreiniger vor seinen Mund mit den Worten: »Ich wasch dein Maul damit aus, damit nicht mehr so viel Dreck rauskommt!« Es war natürlich ein riesengroßer Spaß, den wir zusammen hatten – wenn ich nicht so angespannt gewesen wäre. Natürlich malte ich mir unablässig aus, wie wir gleich in meinem Zimmer alleine sein würden, was ich sagen sollte, was geschehen konnte. Je später es wurde, desto wilder wurden meine Sexfantasien. Meine Augen klebten an ihr und ich machte ständig Fehler mit den Karten.


Wir spielten Canasta bis um halb zwei Uhr nachts. Kathi und ich hatten kein Bier getrunken, Heinrich doppelt so viel wie Bernd und Philipp zusammen. Er schaffte es nur schwankend in sein Zimmer.


Endlich waren wir dann alleine in meinem Zimmer.


Ich näherte mich ihr für einen Kuss. Jetzt war es an der Zeit, dass sich unsere Lippen berührten, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spürte. Ich wollte ihr Haar fühlen, dann ihren Rücken hinab streicheln bis zu ihrem prallen Po.


Sie wich mir aus. »Tilo, heute Nacht läuft nichts zwischen uns. Dass das klar ist.«


Das überhörte ich gleich einmal. »Ein bisschen Schmusen rundet den Abend ab.« Klar: Ich durfte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Die Nacht war noch lang. In meiner Hose bohrte sich meine Eichel aus Platzmangel schon in die Unterhose. Schließlich war ich jung und gesund – alles andere wäre unnatürlich gewesen.


»TILO!« Sie gab mir doch tatsächlich eine Ohrfeige!


Sie war nicht besonders fest, brachte mich aber in die Realität zurück.


Ich trat einen Schritt zurück. »Entschuldige bitte. Ich mag dich doch so. Und du mich doch auch. Sonst wärst du doch nicht gekommen.«


»Ich bin nicht hier, weil ich mit dir rummachen will. Mit meiner Wohnung gibt es ein Problem.« Sie stockte kurz. »Also, ich bin schon raus, weil wir doch verreisen, mein Bruder und ich. Ich wollte dich doch mitnehmen, erinnerst du dich? Wir retten die Bienen.«


Jetzt kam wieder das! »Dann erkläre doch, was ihr vorhabt!«


»Wir werden den Stein der Weisen einsetzen. Nicht hier in Deutschland. Mehr kann ich erst verraten, wenn du mit uns kommst.«


»Du hast doch gesagt, es wäre nur ein einfacher Stein, vermutlich nicht einmal aus der Keltenzeit, sondern nur ein paar Jahrzehnte alt. Du hast deinen Bruder deswegen sogar ins Lächerliche gezogen!«


»Es gibt altes Wissen, das wir jetzt nutzen können. Damit können wir das Insektensterben aufhalten. Die Varoamilbe ist eins der größten Probleme ...«


Über Bienen wollte ich mich jetzt wirklich nicht unterhalten. »Das ist doch Schwachsinn!«, unterbrach ich sie. »Es gibt kein Wissen aus der Keltenepoche, mit dem man die Bienen retten kann! Was faselst du da? Du bist nur hier, weil du dir das Geld für ein Hotelzimmer sparen willst. Warum bist du nicht zu Rahul gegangen?« Dass ich den erwähnt hatte, bereute ich noch in der gleichen Sekunde. Aber jetzt war es heraus.


»Zu dem kann ich nicht, weil er bei seinen Eltern wohnt. Er wird uns helfen – du wolltest ja nicht. Mein Bruder schickt mich, damit ich dich zum Mitkommen überrede.«


Ich war fassungslos. Sie hatte mich gerade nicht nur abblitzen lassen. Nein, sie wollte sogar mit dem Rahul weg, weiß Gott wie lange ins Ausland, weil sie irgendeine hirnverbrannte Idee hatte. Und dass sie überhaupt hier war, hatte ihr Bruder veranlasst.


Sie regelte die Nacht wie folgt: »Du kannst das Bett benutzen. Ich muss noch einiges mit meinem Notebook machen. Es reicht mir, wenn ich dein Kissen bekomme für ein Nickerchen auf dem Schreibtisch.« Sie schaute auf die Uhr. »Ich werde sowieso früh gehen. So in vier Stunden etwa.«


Ich sagte nichts dazu, packte meinen Schlafanzug und ging auf die Toilette. Dort zog ich mich um. Aufgrund der Wut, die in mir tobte, dauerte es nicht lange, bis meine Erregung so weit abgeklungen war, dass sich keine Beule zeigte.


Natürlich bekam ich in der Nacht kaum ein Auge zu, obwohl Kathi nur wenige Geräusche verursachte. Die Tasten ihres Notebooks klapperten leise und ab und zu scharrte der Stuhl auf dem Boden. Nur das Licht ihres Displays schimmerte auf sie, wenn ich ab und zu einen verstohlenen Blick in ihre Richtung warf.


Als sie ging, war es noch Nacht. Ich schnappte mir das Kissen vom Schreibtisch und verzog mich wieder ins Bett. Es hatte ihren Geruch angenommen. Und dann konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.


Später beim Anziehen fiel mir ein Blatt Papier auf dem Boden auf. Es war wohl heruntergefallen, als ich mir das Kissen im Dunkeln geholt hatte. Ihre Handschrift füllte ein paar Zeilen. Ich zerknüllte es und warf es in den Papierkorb – aus Wut ungelesen.


Es war Samstag und ich war noch vor den anderen auf. Ich wollte alleine frühstücken – ohne Heinrich, damit der nicht an meiner Stimmung sofort erkannte, dass nichts gelaufen war zwischen mir und Kathi, und mich nicht mit Häme überschüttete. Am Kühlschrank ärgerte ich mich gleich weiter: Offenbar hatte Heinrich sich wieder einmal an meinem Essen vergriffen. Es fehlte fast alles. Allerdings wunderte es mich – so betrunken wie er gewesen war –, dass er nachts noch so einen Heißhunger entwickelt hatte. Auch meine Müsli-Reservepackung war weg. Kathi hatte für ihre Größe ungewöhnlich viel gegessen. Ich konnte mich aber nicht erinnern, dass sie die auch aufgemacht hatte.


Nach dem Frühstück entknüllte ich dann doch das Papier, zu groß war meine Neugier.


Lieber Tilo, danke, dass du mir die Nacht über Unterschlupf gewährt hast. Danke auch, dass du mich nicht weiter bedrängt hast. Du bist ein Mensch mit Anstand. Du wolltest doch mit mir ins Kino gehen. Wie wäre es heute noch um dreizehn Uhr im ZKM-Filmpalast? Es kommt Ant-Man and the Wasp. Lass uns nicht böse auseinandergehen. Grüße, Kathi.


Ich steckte den Zettel in meine Hosentasche.


Man ging ins Kino am Anfang einer Beziehung und nicht am Ende!


Anstand? Sie kannte meine Fantasien nicht.


Und Ant-Man lief doch gar nicht mehr. Ich brauchte dringend frische Luft. Nach einem Spaziergang, der für meine Verhältnisse ungewöhnlich lange ausfiel, kaufte ich noch in einer Bäckerei und in einem Lebensmittelgeschäft ein.


Vielleicht gelang es mir ja, sie von ihrer Reise abzubringen. Wenn sie keine Wohnung mehr hatte, konnte sie ja auch bei mir unterkommen. Sie war doch intelligent. Sie musste doch erkennen, dass ihre Ideen Humbug waren. Und selbst wenn sie fortging: Ein Stein war ein Stein. Was auch immer sie mit dem Ding anfangen würde: Es würde ja nicht funktionieren. Und dann war sie wieder zurück.


In der WG empfing mich Bernd ziemlich aufgeregt: »Da waren gerade vier Schläger da, groß wie Wandschränke. Die haben nach Kathi gefragt und waren dann in deinem Zimmer.«


»Was?« Ich riss meine Tür auf: Schubladen standen offen, meine Kleidung war durchwühlt und ein Blumentopf vom Fenster lag auf dem Boden und hatte seine Erde verteilt.


»Fehlt was?«, fragte Bernd. »Dein Computer ist noch da, sonst hätte ich die Polizei geholt. Einer hat mich mit Fragen in der Küche gelöchert.«


»Was hast du gesagt?«


»Ich habe ihn angelogen, gemeint, dass ich gestern nicht hier war, sondern bei Freunden. Und dass ich keine Kathi kenne. Das hat ihm nicht geschmeckt.« Bernd war ganz aufgeregt. »Die Typen waren so was von unangenehm. Ich dachte, dass die mich gleich in die Mangel nehmen.«
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